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I. Auf dem Weg zur Selbstregulation

Zusammen  
schaffen wir das
Junge Kinder können sich noch nicht selbst beruhigen, trösten 
oder ihre Emotionen steuern, sie brauchen einen vertrauten Er-
wachsenen, der sie dabei unterstützt. Daher ist es in der päda-
gogischen Arbeit mit Kleinstkindern eine wichtige Aufgabe, den 
Kindern die Regulationshilfen zu geben, die sie brauchen.

von Dorothee Gutknecht

1. Selbstregulation: Ziel 
eines Entwicklungsweges

Nina schreit, ihre Erzieherin nimmt 
sie auf den Arm und streicht ihr lie-
bevoll über den Rücken. Sie weiß, 
dass ein Kleinstkind, das weint, da-
mit immer eine Botschaft sendet: 
„Mach, dass es mir wieder gut geht!“ 
Und die Erwachsenen antworten da-

rauf: Sie gehen im Wiegeschritt mit 
dem Kind auf dem Arm hin und her, 
um es zu beruhigen, sie singen ihm 
leise Melodien vor, damit es leich-
ter in den Schlaf findet. Indem der 
Erwachsene den Appell „Reguliere 
(oder unterstütze) mich!“ beantwor-
tet, leistet er Regulationshilfe. Die 
Fähigkeit, sich selbst zu regulieren, 
wenn körperlich oder emotional et-

was aus dem Lot ge-
raten ist, entwickelt 
das Kind erst nach 
und nach. Selbstre-
gulation ist somit das 
Ziel eines mehrjäh-
rigen Entwicklungs-
weges, auf dem das 
Kind einfühlsame Be-
gleiter braucht, und 
bei dem physiologi-
sche, kognitive und 
emotionale Prozesse 
tief ineinander grei-
fen. Zur entwickelten 
Selbstregulation ge-
hört es, den eigenen 
Energiestatus, Emo-
tionen, Verhalten und 
Aufmerksamkeit auf 
eine sozial akzeptab-
le Art und Weise zu 
regulieren, die hilft, 
positive Beziehungen 
und Wohlbefinden zu 

erreichen (Shanker 2017). Das be-
deutet auch, verhältnismäßig effektiv 
mit Stressoren umgehen zu können. 
Hierzu zählt neben der Fähigkeit, Im-
pulse zu stoppen, auch die, etwas zu 
tun, was wir aktuell nicht so gerne 
tun würden.

2. Das Kind achtsam im Blick

Die Entwicklung früher Regulations-
fähigkeiten kommt in verschiedenen 
Bereichen zum Tragen. So gelingt es 
dem Säugling bspw. erst nach und 
nach und mithilfe der Bezugsperso-
nen, einen Rhythmus von Schlafen 
und Wachsein zu finden. Pädagogi-
sche Fachkräfte können das Kind 
dabei unterstützen, indem sie seine 
immer länger werdenden Aufmerk-
samkeitsphasen wahrnehmen und 
achtsam im Blick haben. So können 
sie zu einem feinfühligen Umgang 
mit seinen Rhythmen finden.
Auch die Nahrungsumstellung von 
flüssiger zu breiiger Nahrung, zu 
Nahrung mit Stückchen oder zu fes-
ter Nahrung verlangen dem Kind und 
seinem Organismus einiges an Regu-
lationsfähigkeit ab – das betrifft die 
Verdauung ebenso wie das Akzeptie-
ren neuer Geschmacksrichtungen. 
Die Veränderungen der Ess-Situation 
als solcher – auf dem Schoß gefüt-
tert zu werden oder auf dem Stuhl 
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Die Entdeckung des eigenen Willens: Ich will das jetzt 
alleine tun!
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I. Auf dem Weg zur Selbstregulation

sitzend – stellen ebenfalls eine An-
forderung in puncto Regulation dar.

3. Ko-Regulation

Sowohl sein Verhalten als auch seine 
Emotionen muss ein Kleinstkind erst 
mithilfe der Erwachsenen regulieren 
lernen. Die Entwicklung hin zu immer 
größerer Selbstständigkeit bedeutet 
für ein Kind, dass es den Umgang 
mit fremden Personen, Situationen 
und Umgebungen erlernt, dazu muss 
es z. B. Nähe und Distanz zu ande-
ren Menschen regulieren können. 
In den ersten Lebensjahren gibt es 
dabei noch keine Selbstregulation 
an sich, sondern nur die Regulation 
gemeinsam mit einem Anderen. Dar-
um spricht man hier auch von Ko-Re-
gulation: Der Erwachsene reguliert 
mit! Deshalb ist es auch so wichtig, 
dass pädagogische Fachkräfte die 
Signale der Kinder „lesen“ lernen 
und in einem ständigen Dialog mit 
den Eltern stehen, um die Kinder 
bestmöglich in der Ausbildung ihrer 
regulatorischen Fähigkeiten zu unter-
stützen. Wie anspruchsvoll es ist, 
die Kompetenz der Selbstregulation 
aufzubauen, wird deutlich, wenn ihre 
beiden Hauptdimensionen genauer 
betrachtet werden: die Verhaltens- 
und die Emotionsregulation.

4. Verhalten und Emotionen 
regulieren

Für die Verhaltensregulation benö-
tigt das Kind insbesondere kognitive 
Fähigkeiten. Diese helfen ihm bspw. 
dabei, ein Ziel aufmerksam und aus-
dauernd zu verfolgen (Lohaus / Glüer 
2019). Auch die Impulskontrolle ge-
hört dazu. Pädagogische Fachkräfte 
können Kinder wirkungsvoll dabei 
unterstützen, ihr Verhalten zuneh-
mend selbst zu regulieren, indem 
sie ihnen Selbstwirksamkeitser-
fahrungen ermöglichen. So wächst 
die kindliche Überzeugung, ein Ziel 
selbst erreichen zu können.
Emotionsregulation bedeutet, auf 
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positive oder negative Emotionen 
Einfluss nehmen zu können. Dabei 
unterscheiden sich Kinder in ihrer 
Fähigkeit zur Emotionskontrolle. 
Mädchen und Jungen mit einer gerin-
gen Emotionskontrolle geben einem 
emotionalen Impuls schnell nach, 
schlagen z. B. in aggressiver Weise 
rasch zu, werden schnell wütend. 
Sind Kinder ängstlich und überkont-
rolliert, verlagern sie ihre Emotionen 
sehr stark nach innen (Lohaus / Glü-
er 2019). Emotionsregulation ist Kin-
dern dann am besten möglich, wenn 
sie über vielfältige Regulationsstrate-
gien verfügen, z. B. über Strategien 
zur Selbstberuhigung.
Eine typische Situation im Krippen-
alltag, in der Kinder Strategien zur 
Selbstberuhigung aufbauen müssen, 
ist die Situation im Schlafraum. Je 
vertrauter den Kindern die Umgebung 
und die Gesamtsituation ist, je genau-
er sie das „Drehbuch-Skript“ zum 
Schlafraum kennen, umso besser 
können sie sich entspannen und da-
mit auch in den Schlaf finden. Unver-
trautes kann beunruhigen und Angst 
auslösen. Das Kind ist dann störba-
rer, bleibt wachsam, schläft weniger 

tief, wacht leichter zwischendurch 
auf und findet danach schwieriger in 
den Schlaf zurück. Regulationshilfen 
im Schlafraum könnten bspw. so aus-
sehen: 
Frau Simon begleitet in dieser Woche 
die Kinder im Schlafraum. Sie hat 
dabei die unterschiedlichen Regula-
tionshilfen zum Einschlafen im Blick: 
Loretta, ein Mädchen mit einer Körper-
behinderung, bekommt ein kleines, fe-
stes Lagerungskissen unter den Arm, 
damit ihr Mund den Daumen bei Be-
darf erreichen kann. Sie hat ein star-
kes Saugbedürfnis und nuckelt zum 
Einschlafen meist noch am Daumen. 
Sie kann sich darüber sehr gut selbst 
regulieren. Frau Simon erinnert Niklas 
an sein Kuscheltier, das er in der Ku-
schelecke hat liegen lassen. Sie posi-
tioniert im Schlafraum Lara und Ma-
non auf ihren Kindermatratzen neben 
sich, denn beiden hilft es, wenn sie 
ihnen in der Einschlafphase noch ein 
paar Mal langsam über den Rücken 
streicht. Beide Kinder können sich 
noch nicht selbst regulieren. Sie sind 
auf eine personenbezogene Einschlaf-
strategie angewiesen. (Kramer / Gut-
knecht 2018)

Kinder müssen erst noch lernen, dass ihre Bedürfnisse nicht immer sofort befriedigt 
werden können


